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Johann Sebastian Zabakuk … Etwas kürzer: Johann S. 
Zabakuk. Er hasste seinen Nachnamen, denn der sorgte 
bei den einen für die Assoziation: »Ah, ein Syrer!«, und 
bei den anderen für: »Oh, einer vom Zirkus!« Dabei 
leitete er sich vom Dorfe Zabakuk her, das im Jericho-
wer Land gelegen war und heute zur Stadt Jerichow 
gehörte. Schlimmer aber noch wäre es gewesen, wenn 
man Zabakuk aus dem Altslawischen übersetzt hätte, 
denn dann hätte »Froschesser« auf seinem Türschild 
gestanden. Das hatte ihm sein Großvater verraten, und 
seitdem vermied er alle grünen Kleidungsstücke. Trotz-
dem lag das mit dem Frosch wie ein Fluch über ihm. 
Seine Augen traten ein wenig unter den Brauen her-
vor. Klar: Froschaugen. Beim Gehen watschelte er ein 
wenig. Klar: wie bei einem Frosch. Und einen Frosch-
bauch hatte er auch. Als sie ihm bei einer Schulauffüh-
rung angeboten hatten, den Froschkönig zu spielen, 
hatte er einen Tobsuchtsanfall bekommen. Auch das 
»Johann Sebastian« machte ihn nicht glücklich, denn 
schon immer hatte man gespottet: »Deine Eltern haben 
wohl die Elbe für einen Bach gehalten.« In der ersten 
Klasse hatten ihn alle Kuckuck genannt und bei sei-
nem Anblick Vogellaute ausgestoßen oder Kuckucks-
uhr gespielt. Na, immerhin besser Kuckuck als Frosch. 
Gebildete Leute, sein Pfarrer etwa, hatten ihn ab und 
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an auch Habakuk gerufen, denn das war einer der drei 
Heiligen Ärzte aus Persien.

In der DDR war Zabakuk gut über die Runden 
gekommen, da es sein Vater mit Hilfe der SED zu Amt 
und Würden gebracht hatte. Wie es in Betrieben zuging, 
hatte Zabakuk in Magdeburg im SKET gelernt, dem 
Schwermaschinenbau-Kombinat Ernst Thälmann. Um 
zu promovieren, war er nach der Wende nach Berlin 
gegangen, hatte eine Assistentenstelle an der Humboldt-
Universität bekommen und nach diversen Veröffentli-
chungen und seiner Habilitation einen Lehrstuhl an der 
Freien Universität. Obwohl er weiß Gott kein Adonis 
war, hatte er die Frau fürs Leben gefunden, denn zum 
Glück liefen ja auch auf deren Seite nicht nur Topmodels 
à la Heidi Klum herum. Was ihn und Uta betraf, so hat-
ten sie unter der Überschrift »Frosch sucht Fröschin« 
zueinandergefunden und, obwohl das ihre Freunde ana-
tomisch für unmöglich hielten, zwei Kinder gezeugt. 
Sie wohnten in einem prächtigen Altbau in Friedenau, 
genauer gesagt in der Schwalbacher Straße. 

Zabakuk wusste, dass ihn seine Studenten nicht lieb-
ten, und so war er immer auf der Suche nach Menschen, 
die das taten und die ihm dankten und ihm Respekt ent-
gegenbrachten. Da waren ihm die Flüchtlinge gerade 
recht gekommen, die im alten Rathaus Wilmersdorf 
eine halbwegs annehmbare Unterkunft gefunden hat-
ten. Seine Frau zählte zu der Schar ehrenamtlicher Hel-
fer und Helferinnen, ohne die keine deutsche Gemeinde 
auskam, Berlin mit seiner kaputt gesparten Verwaltung 
schon lange nicht. Zabakuk hatte in etlichen Aufsätzen 
und Interviews die menschenunwürdigen Zustände vor 
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dem Landesamt für Gesundheit und Soziales Berlin in 
Moabit kritisiert und dadurch endlich den Prominen-
tenstatus erreicht, von dem er so lange Jahre vergeblich 
geträumt hatte. Auch jetzt wieder, als er seine Frau zur 
Flüchtlingsunterkunft gefahren hatte, kamen die Jour-
nalisten scharenweise mit Mikrofonen und Kameras auf 
ihn zu. Dies nicht vor dem Haupteingang des Rathau-
ses am Fehrbelliner Platz, sondern etwas versteckt am 
Nebeneingang, der auf der Rückseite des Gebäudekom-
plexes in der Mansfelder Straße gelegen war.

»Herr Professor Zabakuk, haben Sie neue Ideen, wie 
man die vielen Flüchtlinge und Asylanten hier auf die 
ganze Stadt verteilen und sie damit besser integrieren 
kann?«

»Ja, man sollte alle Pegida-Aktivisten aus ihren Woh-
nungen holen und hier im Rathaus, in den vielen Trag-
lufthallen in ganz Berlin oder in den Hangars des alten 
Flughafens Tempelhof unterbringen – und dafür Hun-
derte von Flüchtlingen und Asylanten in ihren leerge-
machten Wohnungen unterbringen.«

Zabakuk konnte sich sicher sein, dass ihm das hohe 
PR-Werte einbringen würde, und wenn der shitstorm 
des Hasses aller Rechtsradikalen über ihn hereinbrach, 
wurde er schnell zu einer Kultfigur der sogenannten 
Gutmenschen. Das schien sich nicht schlecht zu entwi-
ckeln, und bald würden die Macher der großen Talk-
shows bei ihm anrufen.

Derart beschwingt, setzte er sich in seinen Porsche, 
um vom Fehrbelliner Platz zur Garystraße 21 in Dah-
lem zu fahren, wo sie im Flachbau der alten WiSo-Fak 
den Fachbereich Wirtschaftswissenschaft angesiedelt 
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hatten. Das war, nahm man den Weg über Schmargen-
dorf und die Pacelliallee, in einer Viertelstunde zu schaf-
fen. Seinen angestammten Parkplatz aber hatte er für ein 
Semester einem Gastprofessor aus Stanford freundli-
cherweise überlassen, und so musste er ein wenig durch 
die Gegend kurven, um seinen Porsche schließlich in der 
Eppinger Straße abzustellen. Von dort führte ein Pfad 
zur Garystraße. Schon nach wenigen Minuten hatte er 
den grauen Flachbau mit seinen Hörsälen und Büros 
erreicht. Seine Sekretärin befand sich im Urlaub, sodass 
er zwar die Zeit einsparte, die für die nötige Konversa-
tion einzusetzen gewesen wäre, dafür aber selber den 
Computer hochfahren und nebenbei einige Briefum-
schläge aufschlitzen musste. Um nicht gestört zu wer-
den, hatte er die Tür hinter sich wieder abgeschlossen. 
Ein paarmal wurde angeklopft, und er freute sich über 
diese Vorsichtsmaßnahme, denn er hatte weder Lust, 
mit IQ-80-Studenten zu plaudern, noch mit Kollegen, 
bei denen er eine paranoide Persönlichkeitsstörung dia-
gnostiziert hatte, vor allem, was ihre Selbstüberschät-
zung betraf. Sein Kurzzeitwecker klingelte. Es war Zeit, 
in den Hörsaal zu eilen. 

Während sich einige Kollegen als Wissenschafts-
Entertainer verstanden und munter drauflos plauder-
ten und andere nur Anhängsel an ihren Beamer waren, 
nahm Zabakuk eine Vorlesung noch als das, was sie 
vom Begriff her war, und las seinen Studierenden etwas 
vor. Studierende empfand er zwar als Unwort, aber nur 
Studenten für alle durfte man ja nicht mehr sagen, und 
Studenten und Studentinnen beziehungsweise Studen-
tInnen war ihm zu umständlich oder einfach zu blöd. 
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Sein Thema hatte eine erstaunlich große Zahl von Stu-
dierenden angelockt. Oder vielleicht waren sie nur durch 
seine erhöhte Medienpräsenz auf ihn aufmerksam gewor-
den, denn »Die bedeutendsten Vertreter der allgemei-
nen Betriebswirtschaftslehre im 20. Jahrhundert« riss ja 
eigentlich so keinen richtig vom Hocker. 

»Meine Damen und Herren«, begann er. »Wir wol-
len heute über Eugen Schmalenbach reden. Auf die Welt 
gekommen ist er am 20. August 1873 in Halver-Schma-
lenbach als Sohn eines Kleineisenwarenfabrikanten, des-
sen Betrieb er auch übernahm, nachdem er in Velbert eine 
kaufmännische Lehre absolviert hatte. Obwohl er das 
Gymnasium ohne Abitur verlassen hatte, konnte er sich 
1898 an der neu gegründeten Handelshochschule Leipzig 
immatrikulieren und reüssierte bald mit einer Arbeit über 
die damals völlig neue Deckungsbeitragsrechnung. Nach-
dem er die Handelshochschule mit der Note 1,0 abge-
schlossen hatte, studierte er in Leipzig bei Karl Blücher 
Nationalökonomie und wurde später dessen Assistent. 
1903 wurde er dann Dozent an der Handelshochschule 
Köln und habilitierte sich dort mit der Arbeit ›Die buch-
haltungstechnische Darstellung der Betriebsgebarung‹. 
Lassen Sie mich darauf noch kurz eingehen …«

*

In der Sekunde, in der Zabakuk dies sagte, erblickte ihn 
Carlo Kolbatzki von der Freifläche aus, die sich zwi-
schen dem Komplex der Wirtschaftswissenschaften in 
der Garystraße und den Gebäuden der Juristen und der 
ELSA-Berlin erstreckte. Man konnte ohne Mühe in die 


